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AUSSTELLUNG

Maler der
religiösen
Sehnsucht
VINCENTVAN GOGH. Dem
Maler der berühmten «Son-
nenblumen» ist eine soeben
eröffnete Ausstellung in Ba-
sel gewidmet.Weniger be-
kannt als van Goghs Bilder ist
sein Jugendwunsch,Theolo-
ge und Missionar zu werden.
Die Suche nach Gott hat van
Goghs Malerei entscheidend
geprägt. > Seite 3

Stammgast
im Basler
Kirchenträmli
PROJEKT CREDO.Monika
Haas fährt stundenlang im
Basler «Trämli» – von Beru-
fes wegen. Zu ihren Aufgaben
gehört es,mit Interessierten
über die Kirche zu reden und
sie zum Beitritt zu animieren.
Das Ganze ist Teil einerWer-
bekampagne,mit der die Bas-
ler Kirche ihrWirken bekann-
ter machen will. > Seite 12

PORTRÄT

Esoterik und
Kirche – ein
Widerspruch?
GEORG SCHMID. Eine Ver-
anstaltungsreihe zu Themen
der Parapsychologie und Eso-
terik, die in der Zürcher Predi-
gerkirche stattfand, hat auch
die Medien beschäftigt. Hat
Esoterik Platz in der Kirche? –
so die Frage. Es kommt darauf
an, wie sie eingebunden ist,
sagt der Theologe und Kenner
religiöser Bewegungen, Georg
Schmid. > Seite 4

INTERVIEW

Das Resultat der repräsentativen
Umfrage, die das Meinungsfor-
schungsinstitut Isopublic im Auf-
trag von «reformiert.» bei tausend
Personen in der Deutsch- und
Westschweiz durchgeführt hat, ist
deutlich: Käme die Minarettver-
bots-Initiative der SVP heute zur
Abstimmung, würde sie von 49
Prozent der Stimmenden abgelehnt
und von 37 Prozent gutgeheissen.
14 Prozent sind unentschlossen.

Die Ablehnung zieht sich durch
alle Altersgruppen, Geschlechter
und Konfessionen – wer aber jung,
männlich, konfessionslos oder be-
gütert ist, zudem in der Stadtwohnt
und der Religionsfreiheit einen ho-
hen Stellenwert beimisst, lehnt das
Volksbegehren noch deutlicher ab
als Frauen, die Landbevölkerung,
Katholiken oder Menschen mit we-
niger Einkommen. SP-Wähler sind
ganz entschieden gegen die Vor-
lage (68% Nein), FDP- und CVP-
Sympathisanten lehnen sie klar ab
(61%beziehungsweise55%Nein),
einzig SVP-nahe Leute stimmen ihr
deutlich zu (72% Ja).

DIE CHANCEN. Matthias Kappeler,
Isopublic-Geschäftsleiter und pro-
funder Kenner von Abstimmungs-
umfragen, ist ob der Deutlichkeit
des Resultats «überrascht». Denn
eine Initiative geniesse Monate vor
der Abstimmung «erfahrungsge-
mäss einen gewissen Sympathie-
bonus und findet beim späteren
Urnengang in der Regel weniger
Unterstützung als Monate zuvor».
Dass die Initiative kaum Chancen
habe, dereinst beim Stimmvolk
durchzukommen, liest Kappeler
auch daran ab, dass fast 70Prozent
der Befragten ihre Meinung nicht
mehr ändern wollen und sich mehr
als 60Prozent schon heute gut oder
sehr gut informiert fühlen. Kommt
dazu, dass 56Prozent der Befrag-
ten auf die sogenannteErwartungs-
frage – «Wie glauben Sie, dass die
Schweizer Bevölkerung dereinst
stimmenwird?»–angeben,sierech-
netenmit einemNein,während nur
28Prozent an eine Zustimmung
glauben.MatthiasKappeler: «Diese

Einschätzung kommt dem definiti-
ven Abstimmungsergebnis erfah-
rungsgemäss meist recht nahe.»
Weiteres Indiz für eine Ablehnung:
Um das– für die Annahme notwen-
dige–Ständemehr zu erreichen,
braucht es bei einerUmfragegut 55
Prozent Jastimmen. Davon sind die
Befürworter derzeit weit entfernt.

DIE GRÜNDE. Auf die Gründe für
ihre ablehnende Haltung ange-
sprochen, führen 40 Prozent der
Initiativgegner das Recht auf Reli-
gionsfreiheit ins Feld (vgl.Grafik).
23 Prozent sind der Meinung, die
Schweiz müsse in dieser Frage
Toleranz zeigen, jeder Achte hält
die Initiative schlicht für unnötig,
und 7Prozent sagen Nein, weil der
Vorstoss von der SVP kommt.

Wer zustimmt, tut dies vorab,
weil Minarette nicht in die Schweiz
passten (22%), weil islamische
Länder den Bau christlicher Kir-
chen ebenfalls verböten (22%),
aus Angst vor zu grossem Einfluss
des Islam (16%) oder weil die
Glaubensfreiheit derMuslime auch
ohne Minarett gewährleistet sei
(11%). Jeder Zwanzigste fürchtet
übrigens den Lärm des Muezzin
– obwohl dafür ein separates Bau-
bewilligungsverfahren notwendig
ist und also ein Minarettbau nicht
von vornherein bedeutet, dass ein
Gebetsruf erschallt: Bei keinem
der vier Minarette, die es in
der Schweiz gibt, er-
tönt der Ruf des
Muezzin.

Was auffällt:
Fast 18 Pro-
zent der Be-
fragten kön-
nen nicht
sagen,
warum
sie die
Vorlage
annehmenwol-
len, obwohl sie
sich als gut infor-
miert bezeichnen:
Sie entscheiden aus
dem Bauch heraus.
MARTIN LEHMANN

Symbol fürs Ganze
DEUTLICH. Würde heute über die
Minarettverbots-Initiative abge-
stimmt, hätte sie keine Chance.
Und sie wird auch keine Chance ha-
ben, wenn sie frühestens im Novem-
ber wirklich vors Volk kommt … es
sei denn, dass bis dahin «etwas
Entscheidendes passiert», wie Um-
frageleiter Matthias Kappeler pro-
phezeit. Damit meint er: Sollte in
nächster Zeit irgendwo auf der Welt
ein Anschlag fanatischer Islamisten
stattfinden, das Talibanregime in Af-
ghanistan weiter erstarken oder ein
Imam in der Schweiz die Einführung
der Scharia fordern, könnte die Ab-
stimmung ganz anders ausgehen.

SYMBOLISCH. Womit wir bei der
Frage wären: Worüber stimmen wir
eigentlich ab? Tatsächlich über ein
Minarettverbot? Oder doch eher
über Islamisten, Zwangsehen und
Parallelgesellschaften – und also
über die Akzeptanz der Muslime in
der Gesellschaft? – «Eine Initiative,
die den Islam in der Schweiz verbie-
ten will, würde hochkant für ungül-
tig erklärt», sagte der Zürcher SVP-
Nationalrat Ulrich Schlüer unlängst
an einem Schulungsseminar für Mi-
narettgegner. Und damit sagte er
wohl auch: Wenn wir schon nicht
über den Islam abstimmen können,
dann halt über ein Symbol, das mit
dem Islam zu tun hat. Den Initian-
ten, scheint es, gehts weniger um
Gebets-Türme als vielmehr um ein
Stimmungsbild zum Islam.

VERNÜNFTIG. Die Ängste vor einem
unkontrollierten Islam sind weit ver-
breitet. Ich kenne sie auch, und es
würde dem politischen und kirchli-
chen Establishment gut anstehen,
sie nicht einfach unter den Tisch zu
kehren. Aber mit einem Minarett-
verbot ist diesen Ängsten nicht bei-
zukommen, und gegen Zwangsehen
und Gewaltaufrufe gibts ein Straf-
recht. Das weiss die Mehrheit des
Schweizer Stimmvolks erfreulicher-
weise auseinanderzuhalten. Und es
ist zu hoffen, dass sie das auch dann
noch tut, wenn irgendwo auf der
Welt – angeblich im Namen des Is-
lam – Schreckliches passiert.

Mehrheit ist gegen
ein Minarettverbot

DOSSIER

Es geht um
mehr als um ein
paar Türme
MINARETTVERBOT. Sie kommt zwar
erst in einigen Monaten zur Abstim-
mung, trotzdemwird die Minarettver-
bots-Initiative der SVP schon heute
heftig diskutiert. Und wie schon bei frü-
heren Abstimmungen zu religiösen Fra-
gen gehen die Emotionen auch diesmal
hoch.Mit einer repräsentativen Umfrage
(s.rechts) undmit einem Dossier geht
«reformiert.» den Hintergründen des
Volksbegehrens nach. > Seiten 5–8

KOMMENTAR

MARTIN LEHMANN
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern

Haufenweise
Zahlen
Eine ausführliche
Analyse der Umfra-
geergebnisse sowie
das ganze Daten-
material finden Sie
auf derWebsite von
«reformiert.»:

www.reformiert.info

UMFRAGE VON «REFORMIERT.»/49 Prozent der Stimm-
berechtigten würden die Minarettverbots-Initiative heute
ablehnen, bei 37 Prozent fände sie Zustimmung.

GRÜNDE FÜR ABLEHNUNG DER INITIATIVE

Religionsfreiheit (40 %)

Toleranz zeigen (23 %)

Unnötige Initiative (13 %)

Ist eine SVP-Vorlage (7 %)

Es spricht nichts gegen Minarette (6 %)

Keine Angabe (17 %)

Ablehnung bringt keine Lösung (8 %)

GRÜNDE FÜR ANNAHME DER INITIATIVE

Minarette gehören nicht in die Schweiz (22 %)

Islam verunmöglicht Kirchenbau ebenfalls (22 %)

Angst vor Verbreitung des Islam (16 %)

Muslime sollen sich anpassen (15 %)

Glaubensfreiheit auch ohne Minarett möglich (11 %)

Ruf des Muezzin (5 %)

Keine Angabe (18 %)

Was die Befragten punkto Minarettverbot ammeisten beschäftigt

/ Kanton Zürich
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NACHRICHTEN

Glockengeläute auch
im Internet
«GLOCKEN DER HEIMAT». Jeden Sams-
tagabend sind auf DRS 1 und DRS Mu-
sikwelle die Glockenklänge je einer an-
deren Schweizer Kirche zu hören. Nun
wurde das Archiv mit der Sammlung
von Geläuten überarbeitet und neu auf-
bereitet: Rund hundert Glockenklänge
sowie Informationen dazu können unter
www.drsmusikwelle.ch im Internet ab-
gerufen werden. Für Glockenfans gibt
es auch eine Abstimmung, in der die
Glocke des Jahres gekürt wird. RNA

Zürcher Kirche baut
Pfarrstellen ab
ANPASSUNGEN. Die reformierte Kirche
des Kantons Zürich muss ihre Kapazi-
täten anpassen, weil die Mitgliederzah-
len gesunken sind. Es sei mit einem
Abbau von fünfzehn bis zwanzig Pfarr-
stellen zu rechnen, heisst es in einem
Schreiben des Kirchenrates. Es würden
aber keine Pfarrer ihre Stelle verlieren,
beruhigt Kirchenratspräsident Ruedi
Reich, sondern Abgänge würden nicht
mehr ersetzt oder Stellenprozente redu-
ziert. RNA

Nord-Süd-Preis für einen
Wasserrechtskämpfer
FRANKLIN FREDERICK. Der Nord-Süd-
Preis 2009, der jeweils vom Romero-
haus Luzern und der Bethlehem Mis-
sion verliehen wird, geht an den Brasi-
lianer Franklin Frederick. Mit dem Preis
soll sein Kampf für den Zugang zu Was-
ser als Menschenrecht gewürdigt wer-
den, den Frederick auch in Zusammen-
arbeit mit der brasilianischen Kirche
führt. Unter anderem hat er erreicht,
dass sich der Nestlé-Konzern aus einem
Wasserprivatisierungsprojekt in Brasi-
lien zurückziehen musste. COMM.

Von der Kapelle
bis zur Plastikkirche:
Wie haben sich Kirche
und Quartier Höngg
entwickelt und
wohin gehen sie?
Eine Ausstellung über
Höngg vom 8.bis
ins 21.Jahrhundert.

«Am Anfang stand eine ganz bescheide-
ne Idee», sagt Carola Jost-Franz, Pfar-
rerin in Höngg: «Es muss doch mög-
lich sein, unseren reformierten Glauben
auch noch anders als mit Gottesdienst,
Unterricht und ähnlichen traditionellen
Angeboten zu vermitteln. Zum Beispiel
mit einer Ausstellung.»

VIELE IDEEN. Gemeindeglieder und Mit-
arbeitende aus dem Team der Höngger
Kirchgemeinde nahmen die Idee auf.
Und jetzt, wo viele mitdachten, wo
unterschiedliche Vorstellungen und An-

liegen zum Thema Glauben einander
beeinflussten und ergänzten, entstand
ein ganzer Ideenkatalog. Kann sichGlau-
be in Kunstwerken manifestieren? Wie
bringt man die Bibel an die Öffentlich-
keit? Höngg hat eine lange Geschichte,
die Kirche selber ist über tausend Jahre
alt – da gäbe es einiges zu erzählen.Man
könnte mit einer Umfrage herausfinden,
was Glauben heute bedeutet ...

Und jetzt, zwei Jahre später, ist es
so weit: Der Ausstellungsmacher Ralph
Weingarten hat zusammen mit dem
Vorbereitungsteam und vielen anderen

Freiwilligen ins Höngger Kirchgemein-
dehaus einen Parcours eingebaut. In
Ecken und Kojen, an Wänden und Säu-
len werden Themen, Töne und Dinge
vorgeführt, die Facetten des Glaubens
veranschaulichen. Ein reichhaltiges Be-
gleitprogramm lädt ein zu Führungen,
Konzerten, Gottesdiensten, Vorträgen
und Diskussionen.

VIELE AUSDRUCKSFORMEN. «Glauben –
unglaublich!» Der Ausstellungstitel,
in langen Diskussionen ausgeheckt,
nimmt die Vorbehalte auf, mit der heute

Glaube ausstellen? Ja, in aller Vielfalt!
AUSSTELLUNG/ Die Kirchgemeinde Höngg lädt ein zu einer
sinnenfreudigen Auseinandersetzung mit dem Glauben.

Als Zeit des kirchlichen Aufbruchs und
der Erneuerung haben jene, welche die
Disputation 84 miterlebten, die Zeit von
1984 bis 1986 in Erinnerung. Es war
denn auch ein ungewöhnlicher Pro-
zess, der damals stattfand: Über 2500
Personen nahmen an breit angelegten
Diskussionsforen teil, bei denen es um
eine Standortbestimmung der Zürcher
Landeskirche ging. Sie stellten Anträge,
entwarfen Papiere und brachten in un-
zähligen Abstimmungen ihre Ideen für
Veränderungen ein.

Vieles, was heute selbstverständlich
erscheint wie zumBeispiel der Einbezug
von Laien in die kirchliche Arbeit oder
die Frauenbewegung, hat seineWurzeln
in jener Zeit. So ist es auch nahe liegend,
dass sich die Zürcher Kirche 25 Jahre
später andieDisputation zurückerinnern
und den Anlass festlich begehen will
(s. Hinweis rechts).

ZEICHEN DER ZEIT. Die Disputation 84
ist wohl vor dem Hintergrund einer
generellen Aufbruchzeit zu verstehen.
Die 1968er-Jahre und das Zweite Vati-
kanische Konzil (1962–1965) hatten den
Boden vorbereitet. 1972 fand in Chur
die katholische Synode statt, welche die
Ideen des Konzils vor Ort zu verankern
suchte. Ironie der Geschichte: Die Re-
formierten liessen sich von den im Re-
formprozess stehenden Katholiken dazu
animieren, sich wieder neu mit ihrer
eigenen Reformation zu befassen. Einer
derprägendenInitiantenderDisputation,

der Theologieprofessor Werner Kramer,
hatte als Beobachter an der katholischen
Synode teilgenommen und war von die-
ser Erfahrung so beeindruckt, dass er in
Zürich Ähnliches anregen wollte.

VON UNTEN. Mit Werner Kramer setz-
ten sich der Theologieprofessor Robert
Leuenberger, der NZZ-Feuilletonchef
Hanno Helbling und der ETH-Professor
Hans Würgler für das Anliegen ein. Zu
ihnen stiessen als erste Frauen Made-
leine Strub, Pfarrerin Ines Buhofer und
die Ethnologin Cornelia Vogelsanger.
Doch die Papiere, die das Gremium
entworfen hatte, wurden von den Teil-
nehmenden der Disputation abgelehnt:
Die mündige Basis wollte ihre Themen
selber wählen. Und so wurde die Dispu-
tation 84 zu einem basisdemokratischen
Prozess, in dem man im ursprünglichen
Sinn des Wortes disputierte: so wie
in jenen Streitgesprächen zu Zwinglis
Zeiten, in denen sich Gegner und Be-
fürworter der Reformation miteinander
auseinandersetzten.

Themen gab es genug: Die Rolle der
Frauen, Gottesdienstgestaltung, Diako-
nie, Freiwilligenarbeit, die Suche nach
neuen Formen des Kircheseins. Nie
zuvor hatte man die Stimmen der Laien
so deutlich gehört. Und ihr Motto hiess:
«weg von einer Betreuungskirche, hin zu
einer Beteiligungskirche». Ein ganz an-
deres und nicht abgeschlossenes Kapitel
begann dann allerdings mit dem Umset-
zen der Vorschläge. CHRISTINE VOSS

Die Reformation
weiterführen...
DISPUTATION 84 (1. TEIL)/ Vor 25 Jahren
startete das ungewöhnliche Experiment der
Zürcher Kirche. – Rückblick in drei Teilen.

B
IL
D
:Z

V
G

In und auf dieser Kirche darf gehüpft, gesprungen und gerutscht werden

JUBILÄUMSFEIER

WASWAR DAMALS? WO SINDWIR HEUTE?
Der Zürcher Kirchenrat lädt die damals Aktiven der Dispu-
tation 84 zu einem festlichen Jubiläumsanlass im Diakonie-
werk Neumünster ein. Der Anlass soll ein Dank sein für das
damalige Engagement, das vieles in der Kirche bis heute ge-
prägt hat. Das Jubiläum soll aber auch zur Besinnung anre-
gen:Was ist daraus geworden?Wo stehen wir heute? Und
brauchte es einen neuenAufbruch?

JUBILÄUM DER DISPUTATION 84
Sonntag, 3.Mai, Diakoniewerk Neumünster, Zollikerberg.
Für Frauen und Männer, die damals mitgemacht haben.
Anmeldung bis 30.April (Platzzahl ist beschränkt) an:
Alexandra Eisenring, Sekretariat Gemeindedienste,
Tel. 044 258 92 74, alexandra.eisenring@zh.ref.ch

vieleMenschen demGlauben begegnen:
langweilig, nüchtern, nicht zeitgemäss,
ausschliessend, verstaubt ... In Höngg
soll das Gegenteil gezeigt werden. Ge-
meindeglieder erklären mithilfe eines
Gegenstands ihren Glauben. Höngger
Künstlerinnen und Künstler stellen Wer-
ke aus, die einen religiösenBezughaben.
ImRaumder StillefindenBesucherinnen
und Besucher Gelegenheit, ihre eigenen
Erfahrungen in einen Bezug zum vielfäl-
tigen Angebot ringsum zu bringen.

VISIONEN.DieAusstellung vergegenwär-
tigt in erster Linie die Glaubens-tradition
der Reformierten, nimmt aber, wo es
sinnvoll ist, auch andere religiöse Aus-
drucksformen auf. Zum Beispiel kom-
men in den Gesprächsaufzeichnungen,
in denen Menschen über ihren Glauben
sprechen, auch ein muslimischer Vater
und seine katholische Tochter zu Wort.
Die Höngger Konfirmandinnen und
Konfirmanden wenden sich unter dem
Stichwort «Häuser» der Geschichte und
der Zukunft der Gotteshäuser zu: Sie ha-
ben alle reformierten Kirchen der Stadt
Zürich fotografiert. Und Kirchen für die
Zukunft haben in bunten Modellen Ge-
stalt angenommen: eine Blumenkirche,
eine rosafarbene Kirche, eine Musik-
kirche ...

Andere Jugendliche und Kinder ha-
ben biblische Geschichten gemalt. Die
Bilder sind auf dem Vorplatz des Kirch-
gemeindehauses zu sehen.Während der
Ausstellung fällt hier allerdings vor allem
die sieben Meter hohe Kopie der Höng-
ger Kirche auf: als Blasio-Hüpfobjekt,
das Jung und Alt zu grossen Sprüngen
einlädt. Ob hüpfen oder Bibeltexte ab-
schreiben, ob betrachten, hören oder
einen Keks essen, der das Wort Gottes
enthält – alle Sinne und Fähigkeiten sind
in Höngg gefordert: Glauben – unglaub-
lich vielfältig! KÄTHI KOENIG

«Glauben –
unglaublich!»
Ausstellung im refor-
mierten Kirchgemein-
dehaus,Ackerstein-
strasse 186, Zürich-
Höngg.
Geöffnet: 3.Mai bis
7.Juni, täglich von 11
bis 17 Uhr,Mo/Fr bis
20 Uhr.
Eröffnung am 3.Mai, 10
Uhr,mit einem Gottes-
dienst in der reformier-
ten Kirche Höngg.

INFORMATIONEN:
www.glaubenunglaublich.ch,
Tel. 0433114064.
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... und darüber abgestimmt

... im Plenum diskutiert ...

Basisdemokratisch: Themen werden vorgestellt ...
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Ausstellung
«Zwischen Erde und
Himmel»: So heisst die
Ausstellung mit Land-
schaftsbildern von
Vincent van Gogh im
Kunstmuseum Basel.
Sie dauert vom 26.Ap-
ril bis 27. September
und ist von Dienstag
bis Sonntag (9– 19
Uhr) sowie am Pfingst-
montag geöffnet.

INFORMATIONEN/
TICKETS:
www.kunstmuseumbasel.ch
Tel.061 206 62 62
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Van Goghs «Olivenbäume»: keine südliche Idylle, sondern Ort der Einsamkeit – und des Ringens mit Gott

«Wer nicht an die Sonne
glaubt, ist gottlos»
Es ist Nacht. Tiefblaue Dunkelheit hat sich über den
einsamen und verlassenen Olivenhain gelegt. Wäh-
rend die Bäume zu tanzen und den Boden zu verlieren
scheinen, greift eine lichte Wolke über den Hügeln von
oben in die Landschaft hinein. –Das ist, kurz betrachtet,
das Ölgemälde «Olivenbäume mit Les Alpilles im Hin-
tergrund», das Vincent van Gogh 1889 malte, in jenem
Jahr, als in Paris dieWeltausstellungmit demEiffelturm
eröffnet wurde.

DER REVOLUTIONÄR. Van Gogh lebte damals fern von
der Metropole Paris, in der ländlichen Provence. Seine
OlivenbäumeatmendieseAtmosphäre unddieses Licht
des Südens – eine reine Landschaft. Aber zugleich viel
mehr als das: Wie der Eiffelturm für die Revolution und
den Triumph der Technik steht, so stehen van Goghs
Landschaften für die Revolution in der Malerei und
für den eigentlichen Beginn der Moderne. Van Gogh
befreite die Farben von den Gegenständen und gab
ihnen ihr Eigenleben, er reduzierte die Farbpalette
radikal und kombinierte die Töne so, wie es in jeder
Akademie damals strikte verboten gewesen wäre. Und
er liess die Farben derart flammen, dass jeder Pinsel-
strich Ausdruck der malerischen Energie und Suche,
aber auch der seelischen, ja existenziellen Erregung
des Malers wurde.

Van Goghs Landschaften sind deshalb mehr als
subjektiv bestimmte Abbilder der Wirklichkeit. In der
Tradition des deutschen Romantikers Caspar David
Friedrich oder des englischen Landschaftsmeisters
William Turner sind die Landschaften Botschaften: Die
Natur steht für etwas anderes, vielleicht für das ganz
Andere – ohne deswegen zum Symbol zu erstarren.

DER BOTSCHAFTER. Wie viele Künstler der Moderne
nach ihm – Piet Mondrian, Wassili Kandinsky oder
Paul Klee – war Vincent van Gogh davon überzeugt,
dass die Kunst Botschafterin eines Jenseitigen sei: «Ich
werde nicht versuchen, einenChristus imOlivenhain zu
malen; vielmehr die Olivenernte, so, wie man sie noch

sieht, und wenn ich darin die wahren Verhältnisse der
menschlichen Gestalt auffinde, so kann man dabei an
jenes denken», notierte er einmal. So bewegen sich
seine Landschaften imwörtlichen und imübertragenen
Sinn «zwischen Erde und Himmel», wie der Titel der
Ausstellung in Basel lautet (s. Kästchen). Der berühmte
«Sämann» mit der Sonne, die wie ein Heiligenschein
leuchtet, war für ihn denn auch Ausdruck der «Sehn-
süchte nach jenem Unendlichen», wie er schrieb.

DER HILFSPREDIGER. Van Gogh, der erst relativ spät zur
Malerei fand, war zutiefst religiös. 1853 als Sohn eines
calvinistischen Pastors geboren, blieb eine von Calvins
Devisen auch die seine: «Durch Finsternis zum Licht.»
Diese vier Wörter nannte er in einem Brief «die Wurzel
oder Grundwahrheit der ganzen Bibel».

Und so lebte er auch. Als er 1876 in London arbeitete,
erwog er, Prediger oder Missionar unter den Arbeitern
in denVorstädten von London zuwerden. Erwurdeme-
thodistischer Hilfsprediger in Isleworth und schrieb in
seinen Briefen immer wieder Bibelauslegungen. Erste,
vorerst noch unbeholfene Bibelillustrationen entstan-
den. Van Gogh besuchte nach dem missglückten Ver-
such, Theologie zu studieren, eine Missionarsschule in
Brüssel, ging ins Kohlenrevier von Borinage und teilte
die Armut der Bergarbeiter. Er hielt Bibelstunden und
besuchte Kranke.

DER GRENZGÄNGER. Der Autodidakt sah jedoch mehr
und mehr die Malerei als seine Berufung und Mission.
Er malte Erniedrigte und Beleidigte, er malte mit den
«Kartoffelessern» braun in braun eine arme Bauern-
familie beim Abendessen. Und er lebte in Amsterdam
mit der Prostituierten Christina Alasina Maria Hoornik
und deren Kind zusammen, sehr zum Entsetzen seiner
frommen Familie. Er suchte die Dunkelheit und schrieb
– obbewusst oder nicht –denMythos vomKünstler fort,
der Christus ähnlich oder zumindest ein Märtyrer ist.
So ging er auch, teils klischeehaft, in die Geschichte
ein: als Getriebener, als genialer Grenzgänger, dessen

kurzes Leben in der Paranoia, in der Geisteskrankheit,
in Selbstverstümmelung und 1890 schliesslich in der
Selbsttötung seine tragische Erfüllung fand.

DERRELIGIÖSE. «Es tutmir wohl, so schwer zu arbeiten.
Aber das hemmt nichtmein furchtbares Bedürfnis, darf
ich das Wort aussprechen, nach Religion. Dann gehe
ich in die Nacht hinaus, um die Sterne zu malen… .»
Das ist einer der vielen Belege dafür, dass die tiefe
Religiosität van Goghs kein Mythos ist, sondern zum
Zentrum seiner Malerei gehört. Diese ist für ihn eine
schwere Arbeit wie die eines Bauern, sie ist ihm Erfül-
lung und Erlösung.Wenn ermalt, teils in sehr erregtem
Zustand, dann sieht er in der Landschaft zugleich die
Transzendenz (Entrücktheit) wie auch die Transparenz
Gottes. Dabei erlaubten es ihm die Landschaften, Gott
zu malen, ohne das Bilderverbot zu brechen, das dem
Calvinisten van Gogh heilig war und das er auch dann
beachtete, als er eine «Auferweckungdes Lazarus»mal-
te: An Stelle von Christus leuchtet eine helle Sonne.

DER EINSAME.Und wenn er in der Nacht malte, mit auf-
geklebtenKerzen auf demHut, dann sah erwiederum in
der Dunkelheit das Licht, auch im Olivenhain (s. Bild).
Das von ihm bevorzugte und als göttlich bezeichnete
Kobaltblau leuchtet aus sich selbst heraus. Die vom
Mond beschienenen Wolken sprechen indirekt von der
Sonne, die auf den Tagesbildern somarkant ist und von
ihm durchaus als Symbol betrachtet wurde: «Wer nicht
an die Sonne glaubt, ist gottlos», schrieb er mit einer
erstaunlichen Entschiedenheit, mit missionarischem
Eifer gar.

Es ist Nacht. Stille im Olivenhain. Kein Mensch ist
zu sehen. Eine südliche Idylle? Für van Gogh kaum.
Denn die Nacht ist, selbst wenn da Licht ist, ein Raum
der Angst, der Einsamkeit – und der Verzweiflung. Im
provenzalischenOlivenhain ringt für vanGogh, vermut-
lich geradezu stellvertretend, auch Christus im Garten
Gethsemane mit Gott, die abgrundtiefe Gottverlassen-
heit am Kreuz vorwegnehmend. KONRAD TOBLER

VINCENT VAN GOGH/Das Kunstmuseum Basel zeigt die Landschaften des berühmten
Malers. Diese sind auch in der Dunkelheit voller Licht–und religiöser Sehnsucht.
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Georg Schmid findet, dass Selbstfindungsesoterik wie Meditation in der Kirche Platz haben könne

«Irgendwo sind wir
Heiden geblieben»

Herr Schmid, warum haben Sie in den letzten
MonatenWahrsager, Parapsychologen und
Esoteriker in die Kirche eingeladen?
SCHMID: Viele Menschen, die auch zu
unserer Kirche gehören, interessieren
sich für solche Themen. Wir diskutieren
ja mit Darwinisten, Buddhisten, Funda-
mentalisten –warum also nicht auch mit
Esoterikern?

Ein Artikel von Hugo Stamm im «Tages-
Anzeiger» (2.April) kritisierte speziell den
Auftritt des TV-Hellsehers Mike Shiva.Wieso
haben Sie ihn eingeladen?
Wir wünschten uns für unsere Veran-
staltungsreihe ein wirklich populäres
Gesicht und nicht nur einen akademisch
gebildeten Parapsychologen.

Haben Sie Mike Shiva damit nicht eine ex-
zellente Propaganda-Plattform eingeräumt?
Mike Shiva hat das nicht nötig. Er hat
seine regelmässigen Fernsehauftritte.
Was mir an Mike Shiva aber gefällt: Er
ist unverblümt offen und räumt ein, dass
Wahrsagerei auch etwas mit Unterhal-
tung und Show zu tun hat.

Ist Wahrsagerei für Sie als Sektenberater
nicht eine hochgefährliche Praxis?
Wir kennen Menschen, die kaum mehr
einen Schritt im Leben wagen, ohne
vorher einen Wahrsager befragt zu ha-
ben. Bei Mike Shiva ist aber weder Hugo
Stamm vom «Tages-Anzeiger» noch uns
von der Sektenberatungsstelle ein ein-
ziger solcher Fall bekannt. Wahrsagerei
ist für Mike Shiva Lebensberatung. Er
versucht, sich in die Lebenssituationen
der Menschen hineinzudenken. Damit
ist er der seelsorgerlichen Intuition von
uns Pfarrern durchaus nahe.

Trotzdem:Wie viel Esoterik verträgt die
Landeskirche?
Selbstfindungsesoterik wie Yoga oder
Meditation darf meiner Meinung nach
in den Programmen der Bildungshäuser

wie Kappel oder Boldern durchaus pro-
minent vertreten sein. Wenn solche Kur-
se dort keinen Platz mehr hätten, wäre
etwas schiefgewickelt in der Kirche.

Und in Gemeinden wie der Predigerkirche?
Im Idealfall werden grosse Gemeinden
von zwei bis drei Pfarrern betreut. Da
könnte eine der Pfarrpersonen das eso-
terische Element abdecken. In der Kirch-
gemeinde Predigern hat es indes nur ei-
nePfarrerin. Aber in der ZürcherAltstadt
muss jede Kirchengemeinde ihr eigenes
Profil entwickeln. In der Predigerkirche
wird das mit Themen wie Ökumene und
Esoterik gemacht. Das finde ich gut. Die
zentrale Frage bleibt aber: Wie stark ist
die Bibel dabei noch präsent?

Und wie stark ist das in der Predigerkirche
der Fall?
Leider habe ich vonseiten der Pfarrerin
Renate von Ballmoos auf dem Podium
in biblischer Hinsicht nicht viel gehört.
Sie bezeugt ihre biblische Verwurzelung
aber in ihren Predigten.

Der Schamanismus,mit dem sich die
Pfarrerin beschäftigt, und die Bibel – geht
das überhaupt zusammen?
Jenen Schamanismus, der sich an bi-
blische Texte, vor allem an das Alte
Testament, anbinden lässt, finde ich
spannend. Da gäbe es tatsächlich viele
Parallelen aufzuzeigen. Wenn ich jetzt in
der Rolle des Kirchenpflegepräsidenten
oder des Kirchenratspräsidenten wäre,
würde ich sagen: «Renate, mach weiter.
Aber verbinde deine Interessen mit bib-
lischen Geschichten.»

Manche Kritiker haben grundsätzliche
Fragen an die Rolle der Pfarrerin.
Ich persönlich hoffe, dass ihre Qualifi-
kation nicht infrage gestellt wird. Der
Herausforderung, sich mit Esoterik aus-
einanderzusetzen, sollte sich die Zürcher
Kirche stellen. Das ist eine theologische

Auseinandersetzung. Irgendwo sind wir
ja alle Heiden geblieben. Aber wir versu-
chen, immer mehr Christen zu werden.

Es irritiert Sie nicht, dass Renate von
Ballmoos von «Geistwesen» spricht?
Ich würde mit ihr nicht über Geistwesen
diskutieren, sondern die zentrale Frage
stellen: Inwieweit pflegt sie den direkten
und unverstellten Zugang zu Gott ohne
solche Mittelwesen, die da eventuell
auch noch zwischen Himmel und Erde
herumflattern?Bleibenwir nicht zu stark
an diesen Geschöpfen hängen?
Ansonsten gilt für mich:Wennmanmys-
tische oder esoterische Vorstellungen
klar als psychologische Hilfskonstruk-
tion definiert, kann man den Menschen
einiges zumuten.

Der kirchliche Sektenberater Georg Schmid
hat der Esoterik gegenüber also wesentlich
weniger Berührungsängste als der «Tages-
Anzeiger»-Berater Hugo Stamm.Warum?
Spiritualität ist für mich grundsätz-
lich eine gute Sache. Für Hugo Stamm
hingegen steht alles Religiöse schnell
unter dem Generalverdacht: Kann das
Menschen in Abhängigkeit bringen? Ob
evangelikale, sektenhafte oder esoteri-
sche Strömungen: Ich sehe darin nie ein
nur gefährliches oder gar fehlgeleitetes
Anliegen. Religiös bewegte Menschen,
die nach einem Geheimnis suchen, inte-
ressieren mich. Wenn wir nur rationale
Aufklärer wären, bräuchten wir Hugo
Stamm nicht mehr. Wenn wir hingegen
allewie erwären, gäbe es nur nochSkep-
tiker. INTERVIEW: DELF BUCHER

GEORG SCHMID
Der Sektenbera-
ter hat als Experte
für Esoterik den Zyk-
lus «Vollmond-Halb-
mond» in der Pre-
digerkirche mitge-
staltet. Er leitet die
Evangelische Infor-
mationsstelle Kir-
chen – Sekten – Re-
ligionen und ist Pro-
fessor für Religions-
wissenschaft an der
Universität Zürich.

Singleiterin Katherine Portmann lehrt die Kinder ein Lied zur Begrüssung

DieKirchgemeindePaulusbe-
herbergt jeden Montagmor-
gen im Kirchgemeindehaus
eine besondere Gästeschar:
Da sitzen Zwei- und Dreijäh-
rige, an ihreMütter und Väter
gekuschelt, im Kreis auf dem
Boden. Ein Säugling stram-
pelt auf einer Matratze.

VERTRAUT. Die Gruppe trifft
sich insgesamtsiebenmalzum
«Singemit de Chinde», einem
dreiviertelstündigen Anlass,
der mit einem gemeinsamen
Znüni beschlossen wird. El-
tern finden hier Gelegenheit,
beim Singen die Beziehung
zu ihren Kindern zu vertie-
fen und Kontakte zu anderen
Familien zu knüpfen. Schon
bei der Begrüssung gibt die

Musik den Ton an: «Stägeli uf,
Stägeli ab, ich säge em Fabio
guete Tag!» Fabio darf auf den
Stuhl in derMitte klettern und
bestimmen, wer nach ihm auf
diese Art willkommen geheis-
sen wird: Laura, dann kommt
Loriana, dann Rahel ...

NACHHALTIG. Die Lieder und
Bewegungen sind der Grup-
pe vertraut wie ein Ritual.
Aber jedes Mal steht auch ein
neuesLiedaufdemProgramm.
Die Melodien, manche im Ka-
non gesungen, klingen frisch
und voll, wozu auch die Stim-
men der drei Väter beitragen.
Katherine Portmann, die Lei-
terin, sorgt dafür, dass die
Kinder einbezogen, aber nicht
überfordert werden. Sie «sin-

gen»mit Händen und Füssen,
hantieren mit Rhythmusins-
trumenten und passenden
Spielsachen. Dabei kommen
ganz unterschiedliche Per-
sönlichkeiten zum Vorschein.
Scheu oder träumerisch die
einen, neugierig und schnell
begeistert die anderen. Was
ihre Kleinen hier aufnehmen,
erzählen die Eltern, zeige sich
daheim imVerlauf derWoche.
In der Gruppe singen nämlich
die wenigsten Kinder mit, zu
Hause aber stimmen sie die
Lieder von sich aus an.

MEHRSTUFIG. «Singe mit de
Chinde» ist ein Angebot, das
sich an Eltern und ihre Kin-
der bis zu drei Jahren rich-
tet. Das Eltern-Kind-Singen,

Singen, klatschen, stampfen –
Kinder sind
mit allen Sinnen dabei
«SINGE MIT DE CHINDE»/ In der Kirchgemeinde Paulus treffen sich Eltern und
Kinder wöchentlich zum Singen. Die Lieder nehmen sie auch mit nach Hause.

in einigen Kirchgemeinden
unter dem Namen «Singe mit
de Chliinschte» bekannt, ge-
hört auch zum religionspä-
dagogischen Gesamtkonzept
der Zürcher Landeskirche.
Es bildet die erste Stufe in
einer Folge von Angeboten,
die Familien in ihrem Alltag
unterstützen und sie mit dem

Glauben und der Kirche ver-
traut machen wollen. Pfarrer
Andreas Manig von der Fach-
stelle Vorschulalter der Lan-
deskirche hat neu einen Kurs
für Singleiterinnen ausge-
schrieben. Auch den einzel-
nenKirchgemeindenbietet er
Unterstützung an. So will er
zum Beispiel die verschiede-

nen Gruppen vernetzen und
Austauschgelegenheiten für
die Leiterinnen organisieren.
KÄTHI KOENIG

AUSBILDUNGSKURS für Eltern-Kind-
SingleiterInnen an zehn Freitagen und
Samstagen im September und Oktober.
Auskünfte/Anmeldungen bis 5.August
bei Barbara Mayer, Tel. 044 258 92 66,
barbara.mayer@zh.ref.ch
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ESOTERIK/ Die Predigerkirche sorgte mit
einer esoterischen Veranstaltungsreihe für
Schlagzeilen. Sektenexperte Georg Schmid
ordnet die aufkommende Kritik ein.



DOSSIER
DIE GEBURT/

Die Minarettverbots-Initiative steht für mehr als
für das Verhindern bautechnischer Massnahmen.
Die Befürworter interpretieren den Wunsch der
Muslime nach Minaretten als einen Versuch, isla-
mische Pfeiler in Schweizer Boden zu rammen. Zu
den meistgenannten Argumenten der Befürworter
gehören denn auch laut Isopublic-Studie die Über-
zeugung, dass Minarette nicht in die Schweizer
Kultur gehören, sowie die Angst vor einem

DOSSIER
MINARETTVERBOTS-INITIATIVE/
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STELLVERTRETUNG/Ein dünnes Türmchen wird
ungewollt zur Speerspitze des Islam.
FORTSCHRITTLICH/Die Muslimin Saïda Keller-
Messahli ortet Absurditäten beim Minarettverbot.

WORUM ES GEHT
Die Initiative «Gegen den Bau von
Minaretten» besteht aus einem ein-
zigen Satz, der in die Bundesverfas-
sung Art.72 eingefügt werden soll:
«Der Bau von Minaretten ist verbo-
ten.» Die Initiative wurde von 16 Mit-
gliedern der SVP und EDU im Jahr
2007 lanciert und ist inzwischen für
gültig erklärt worden. ImMärz 2009
hat der Nationalrat die Initiative be-
raten undmit 129 zu 50 Stimmen
(bei 7 Enthaltungen) zur Ablehnung
empfohlen. Der Ständerat berät im
Juni.Vors Volk kommt die Vorlage
frühestens im November.

Das Minarett steht in den Augen
der Befürworter für einen reli-
giös-politischen Machtanspruch,
«der im Namen behaupteter Reli-
gionsfreiheit Grundrechte anderer
– etwa die Gleichheit aller, auch bei-
der Geschlechter, vor dem Gesetz –
bestreitet» (Ulrich Schlüer, SVP-Na-
tionalrat). Für die Initianten ist es nur
konsequent, das Feld der Diskussion
zu erweitern: umZwangsehen, recht-
lose Musliminnen sowie die Front-
stellung von Scharia gegen Rechts-
staat. Die Minarettgegner machen
zudem geltend, dass die Schweiz
mittelfristig islamisiert würde. Grund
dafür sei der demografische Druck,
der durch muslimische Familien ent-
stehe.Wegen deren grösserer Kin-
derzahl werde die muslimische Be-
völkerung – heute rund 5 Prozent der
Wohnbevölkerung – ansteigen und
somit der Schweizer Gesellschaft ein
muslimisches Gepräge verleihen.

MINARETT-INITIATIVE

Wenn Fremdes
heimisch werden will
MINARETT-VERBOT/Die Mehrheit des Schweizer Stimmvolks will gemäss
«reformiert.»-Umfrage kein Minarettverbot. Aber: Reicht ein Nein für den
religiösen Frieden in diesem Land? – Sechs Thesen zum Weiterdenken.

DELF BUCHER, ANOUK HOLTHUIZEN, REINHARD KRAMM TEXTE /

CLERICI PARTNER, ZÜRICH / KARIN HUTTER, YANGZOM SHARLHEY

ILLUSTRATIONEN AUF DER GRUNDLAGE VON SCHERENSCHNITTEN

Die Umfrage von «reformiert.» zeigt: EineMehrheit
derSchweizerStimmbürgerinnenundStimmbürger
will kein Minarettverbot in der Bundesverfassung.
Sie hat keine Angst davor, wenn auf oder neben
einer Moschee auch ein Turm signalisiert, dass da
eine Religion gelebt wird, die hier bis vor einigen
Jahren noch nicht heimisch war.

Das ist eine ersteMomentaufnahme. Die Abstim-
mung über die Initiative (vgl.Kasten rechts) findet
frühestens im November statt. Wird dannzumal im-
mernocheineJa-Mehrheitbestehen?Fachleutesind
sich einig: Das hängt einerseits davon ab, ob in den
nächsten Monaten etwas passiert, was dem Image

der Muslime schaden könnte, andererseits davon,
ob sich die Zögerer und Zweiflerinnen – immerhin
13 Prozent der Befragten – von den Argumenten
der Behörden und der Landeskirchen überzeugen
lassen: Die Religionsfreiheit ist einMenschenrecht,
und die Religionslandschaft wird hierzulande durch
rechtsstaatliche Regeln geformt.

Alle Versuche, im Namen ebendieser Religions-
freiheit fremde Gesetze über unsere Verfassung zu
stellen und Ausnahmeregelungen durchzudrücken
(Dispense vom Schwimmunterricht, Zwangsehen),
sind klar abzuweisen. Damit steckt die Gesellschaft
hier den Rahmen und zeigt, wie mit Minderheiten
rechtsstaatlich umgegangen wird.

So oder so: Die Diskussion wird weitergehen.
Darum legt «reformiert.» hier sechs Thesen für eine
sinnvolle Debatte über Islam und Integration vor. 4

1.These
Die Minarettverbots-Initiative greift
den Islam als Ganzes an.
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Eine der Ängste der Initiativbefürworter ist, dass in
Schweizer Moscheen extremistische Imame
gegen denWesten predigen und die Leute aufhetzen.
Aber mit der Initiative wird man diesen Ängsten
nicht gerecht. Mit einem Bauverbot erreicht man
rein gar nichts. Es geht darum: Was wird wo ge-
predigt? – Wir müssen extremistische Prediger
rechtmässig verhindern.

Aber wie verhindert man extremistische Prediger in
Schweizer Moscheen?
Man muss sie frei und transparent wählen können.
Für muslimische Gemeinden müssen dieselben
Regeln gelten wie für die Landeskirchen. Es darf
nicht sein, dass ein Fremder, der die hiesigen Lan-
dessprachen überhaupt nicht kennt, hier lehrt. Ein
Imam muss vertraut sein mit der hiesigen Kultur,
dem Rechtsstaat Schweiz und dem Spannungsfeld
zwischen Tradition und Moderne, in dem die Mus-
lime hier leben.

… aber dann muss er auch hier ausgebildet sein.
Unbedingt. Und wir haben weitere Forderungen:
Imame müssen in einer Landessprache predigen,
und die Moscheen müssen offen zugänglich sein–
nicht nur für Muslime und nicht nur an Besuchs-
tagen. Und ganz wichtig: In der Moschee muss
Gleichberechtigung gelten. Frauen und Männer
sollen in den Gebetsräumen gleichberechtigt vor
Gott treten können.

Das tönt alles sehr gut – bloss: Ist Ihre Meinung unter
Muslimen mehrheitsfähig, Frau Keller?
Ich behaupte: Die Mehrheit der Muslime in diesem
Land teilt diese Überzeugung. Eine Umfrage von
«Blick» und «24heures» unter 1500 Muslimen hat
dies kürzlich bestätigt. Auf die Frage, ob sie ihre
sechzehnjährige Tochter am Samstagabend in die
Disco gehen liessen, sagten achtzig Prozent der
Muslime Ja. So denken Muslime hier! Aber sie sind
still. Sie sind nicht organisiert. Sie fallen überhaupt
nicht auf. Es sind Leute wie Sie und ich.

Kommen wir noch zu anderen Punkten. Die Initiativ-
befürworter befürchten, dass eine Parallelgesellschaft
entsteht. Stichwort Schulunterricht: Was ist zum Bei-
spiel zu tun, wenn eine muslimische Familie ihr Kind
nicht zum Schwimmunterricht schicken will?
Dann muss man mit der Familie das Gespräch su-
chen und ihr aufzeigen: Ihre Verweigerung schadet
letztlich demKind. Denn jedes Kind hat das Bedürf-
nis nachBewegung undSpiel.Manmuss denEltern
aufzeigen: Sie machen hier etwas, das mit Religion
überhaupt nichts zu tun hat. Denn im Koran steht
nirgends, dass ein Kind nicht schwimmen darf.

Und wenn die Familie sich trotzdem weigert?
Wir haben in der Schweiz ein Verfassungsrecht auf
Bildung und auf Gleichberechtigung. Wir müssen
es durchsetzen!

Stichwort Zwangsehen: Auch sie sind gesetzeswidrig.
Was, wenn Töchter muslimischer Eltern in ihre Heimat
geschickt werden und nach einigenWochen zwangs-
verheiratet zurückkommen?
Auch hier ist klar: Zwangsehen darf man nicht
dulden. Niemand darf mit Gewalt zu einer Heirat
gezwungen werden. Aber man muss unterschei-
den zwischen Zwangsehen und arrangierten Ehen.
In verschiedenen Kulturen–auch bei den Tamilen
beispielsweise – fädeln die beiden Familien die Ehe
ein. Dagegen habe ich nichts, sofern keine Gewalt
gegenBraut undBräutigamausgeübtwird.Die Frau
muss das Recht haben, selbst zu entscheiden. Das
gilt auch, wenn sie sich scheiden lassen will.

Sprechen wir zum Schluss noch von der Religions-
freiheit: Sie ist in der Schweiz ein Verfassungsrecht.
Muslime dürfen aber ihre Religion auch in der Schweiz
nicht wechseln.
Leider nicht.Wer alsMuslim seineReligion ablegen
will, riskiert sein Leben. Daran leiden sehr viele
Leute. Sie verdienen unseren absoluten Schutz.
Das Recht, seine Religion frei zu wählen und auch
zu wechseln, ist ein Menschenrecht.

Eine letzte Frage:Was würde passieren, wenn die
Minarettverbots-Initiative angenommen würde?
Ich fürchte, dann werden unter den Muslimen die
militanten Kräfte Aufwind bekommen. Wenn sie
aber abgelehnt wird, haben wir eine einmalige
Chance.Wir können sagen: Seht her, in der Schweiz
setzt sich eineMehrheit für unsereGlaubensfreiheit
ein und schützt unserRecht auf Religionsausübung.
In welchem islamischen Land wäre dies mit den
Christen und anderen Minderheiten möglich?
INTERVIEW: RITA JOST, DANIELA SCHWEGLER

DAS INTERVIEW auf dieser Seite war ursprünglich als Streitgespräch
zwischen dem Zürcher SVP-Nationalrat Ulrich Schlüer vom Initiativ-
komitee und Saïda Keller-Messahli geplant. Ulrich Schlüer fühlte sich
von den Interviewerinnen provoziert und brach das Gespräch ab. Seine
Argumente finden sich auf nebenstehender Seite (S.9).Die Redaktion

Im Gegensatz zu den meisten westlichen Ländern
kennt der Islam keine Trennung von Kirche und Staat.
Ja, das ist tatsächlich einProblem.Unddazu kommt:
Kein islamisches Land kennt die Demokratie. Die
Leute in Pakistan, Tunesien, Irak, Iran… sind
alle nicht frei. Wir sehen ja, wohin das führt. Die
Menschen dort fühlen sich benachteiligt und auch
verletzt: Der Westen hat scheinbar alles – die isla-
mische Welt fühlt sich von Vielem abgeschnitten.
Und bekommt via TV tagtäglich den Glanz und die
westliche Konsumwelt serviert. Das alles gibt eine
explosiveMischung, die vonExtremisten auchnoch
geschürt wird.

Haben die Initianten recht, wenn sie sagen, der Islam sei
nicht kompatibel mit einer westliche Demokratie?
Der strenge Islam,der sichalspolitischesProgramm
versteht, ist nicht vereinbarmit derDemokratie, das
stimmt!Deshalb gibt es ja Leute, die daran arbeiten,
darüber schreiben, sich exponieren, damit sich et-
was ändert. Der Islam braucht Reformen, er muss
endlich ins 21. Jahrhundert geführt werden.

Und das ist möglich?
Es gibt die konservativen Kräfte, die sagen, der
Koran sei Gottes Wort. An ihm gebe es nichts zu
interpretieren und schon gar nichts zu ändern. Und
die fortschrittlichen Kräfte, die sagen: Das ist ein
Text, der von Menschen geschaffen wurde, Pro-
phet Mohammed hat von Gott nur die Eingebung
bekommen. Der Koran wurde erst Jahrzehnte nach
seinem Tod niedergeschrieben. Dieser Islam lässt
Interpretationen zu und ist demokratiefähig.

Die Imame sind aber mehrheitlich konservativ?
Ja, es gibt nur wenige fortschrittliche Imame. Und
typischerweise lebendiesemeistens in Europa oder
Amerika, wo sie Denk- und Redefreiheit, also Men-
schenrechte geniessen. In denmeisten islamischen
Ländern werden diese Rechte missachtet.

Die Befürworter der Minarettverbots-Initiative sagen,
das Minarett sei ein politisches Machtsymbol. Damit
werde «erobertes Gebiet» markiert.Was antworten Sie
auf diese Deutung, Frau Keller?
Das ist absurd. Genauso gut liesse sich behaup-
ten, Kirchtürme seien Machtsymbole. Die ersten
Minarette wurden nämlich nach dem Vorbild von
Kirchtürmen erbaut.

Wer finanziert eigentlich in der Schweiz den Bau von
Moscheen und Minaretten? InWangen bei Olten seien
die GrauenWölfe, eine rechtsextreme Gruppe von
Muslimen, die Geldgeber,moniert die SVP.
… und warum fordert die Partei dann nicht die
Offenlegung der Finanzierung? Wir vom Forum für
einen fortschrittlichen Islam (FFI) tun dies. Die Initi-
anten aber bekämpfen ein Gebäude. Und sie treffen
damit eine ganzeGruppe vonMenschen,welche die
extremistischen Auswüchse klar verurteilen. Von
den fast 400000 Muslimen in der Schweiz hat die
grosse Mehrheit mit den Grauen Wölfen rein gar
nichts zu tun.

Viele Leute haben Angst, dass mit demMinarett
eine neue Gesellschaftsordnung und ein neues Recht,
die Scharia, eingeführt wird.
Das ist genauso absurd. Wir wohnen in einem
Rechtsstaat.Wirhabenverfassungsmässigveranker-
te Rechte, die kann niemand einfach aushebeln.

«Mit einem Bauverbot
erreichen wir gar nichts»
ISLAM/Saïda Keller -Messahli kämpft als Muslimin für Religions-
freiheit, Gleichberechtigung – und gegen «absurde» Ängste.

Nicht der Islam als Religion sei das Problem, sondern bestimmte, strenge Auslegungen – dafür steht Saïda Keller-Messahli ein

SAÏDA KELLER-
MESSAHLI
ist Gründerin und
Präsidentin des
Forums für einen
Fortschrittlichen
Islam (FFI). Die ge-
bürtige Tunesierin
ist teils in der
Schweiz aufgewach-
sen, hat hier studiert
und lebt heute in Zü-
rich. Das FFI vertritt
jene Schweizer Mus-
lime und Muslimin-
nen, denen «die Be-
freiung des Islams
aus der festgefahre-
nen kulturfeindlichen
Sackgasse» am Her-
zen liegt.

INTERNET:
www.forum-islam.ch
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«Imamemüssen in
einer Landessprache pre-
digen, und die Moscheen
müssen offen zugänglich
sein– nicht nur für
Muslime und nicht nur
an Besuchstagen.»
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In der Nacht auf Ostersonntag wurde
Jesus in der Kirche von Ennenda GL
lebendig. Schauspieler des Theaters 58
zauberten «Meine Evangelien» von Eric-
Emmanuel Schmitt in die Kirche, deren
Altarraum als Bühne diente.

MODERN. Die Passionsgeschichte Jesu,
von herkömmlichen Bildern befreit und
in eine moderne, zeitgemässe Sprache
gekleidet: Schmitts Darstellung von Jesu
Leben, Sterben und seiner Auferstehung
zieht in ihren Bann. Der französische
Romancier undDramatiker schildert den
Stoff aus einer ganz persönlichen Sicht.
«Ich will diesen Jesus lebendig, nah, in-
tim wiederaufleben lassen», schreibt er
imNachwort, «weil seine Gestalt im Lauf
der Jahrhunderte hinter den Bildern ver-
blasst ist, ... weil seine Taten in so vielen
berühmtenGemälden erstarrt sind.» Das
Kunststück ist ihm gelungen.

ANTI-KRIMI. Schmitt schildert die Pas-
sionsgeschichte in zwei Akten, als «Dop-
pelevangelium»: einmal aus der Sicht
Jeshuas – Schmitt braucht den ara-
mäischen Namen Jeshua statt Jesus –,
einmal aus derjenigen des römischen
Statthalters Pilatus. Die Geschichte wird
zu einer Art «Anti-Krimi»: Pilatus sucht
hartnäckig nach der verschwundenen
Leiche des Jeshua. Aber das Stück endet
nichtmit der Auflösung desMysteriums,
sondern mit dessen Verdichtung.

Schmitt hat sieben Jahre gebraucht,
umseine ganz eigeneSicht der Passions-
geschichte zu Papier zu bringen. «Man
merkt, dass er mit dem Text ringt, dass
die Geschichte ihn tief berührt», sagt

André Revelly, Regisseur des Theaters
58. Das habe ihn fasziniert, deshalb die
Aufführung.MitwenigGeldundbeschei-
denen Mitteln schafft es das Theater 58,
ein grosses, bewegtes Gemälde von Tod
und Auferstehung Christi auf die Bühne
zu zaubern. Das Publikum taucht ein in
ein Jerusalem vor 2000 Jahren.

ERMITTLUNGEN. Der erste Akt zeigt die
Sicht des Pilatus. Jeshua ist tot. Pilatus
liess ihn kreuzigen. Nun ist der Leich-
nam aber weg. Jeshua sei auferstan-
den, heisst es. Aber der Statthalter hat
wenig Sinn für solche Verrücktheiten.
Der Tote muss irgendwo stecken und
gefunden werden. Pilatus beginnt mit
den Ermittlungen.

Pilatus' Frau Claudia glaubt die Ge-
schichte von der Auferstehung, Pilatus
nicht. Für ihn zählt nur das Rationale.
Deshalb denkt er mehr an einen Doppel-
gänger, der sich als Jesus ausgibt. Doch
all seine Hypothesen erweisen sich als
haltlos. Er muss sich der Tatsache stel-
len, dass Jeshua wieder aufgetaucht ist.
Dieser Zauberer, wie er Jeshua nennt,
ist ihm nicht geheuer. Er untergräbt
seine Gewissheiten. Nachdem Pilatus in
seinen kriminologischen Nachforschun-
gen alle rationalenHypothesen aufgeben
musste, steht er vor einem Mysterium.

ZWEIFEL UND GLAUBE. «Früher war ich
ein Römer, der wusste», sagt er zu Clau-
dia. «Heute bin ich ein Römer, der zwei-
felt.» Worauf seine Gattin entgegnet:
«Zweifel undGlaube, das ist das Gleiche,
Pilatus. Nur Gleichgültigkeit hat keinen
Namen.» DANIELA SCHWEGLER

Für Ulrich Schlüer, den Kopräsidenten des Komitees «Ge-
gen den Bau von Minaretten», ist es klar, dass die Mus-
lime eine eigene Rechtsordnung, parallel zum Schweizer
Recht, etablieren wollen. Das zeige sich daran, so betonte
er imGesprächmit «reformiert.», dass in letzter Zeit selbst
ein Bundesgerichtsurteil von einer muslimischen Familie
nicht akzeptiert wurde. Weil das Gespräch nicht zu Ende
geführt wurde (s. Seite 8), sind im Folgenden die Argu-
menteausderDiskussion imNationalrat vom4.März2009
und aus einem Positionspapier der SVP wiedergegeben.

SONDERFALL ISLAM. «Der Islam ist einerseits Religion –
dagegen ist nichts einzuwenden. Jedermann hat auch in
unserem Land die Freiheit, diese Religion auszuüben; so
wird das Prinzip der Religionsfreiheit beachtet. Anderer-
seits gibt der Islam eine verbindliche Gesellschafts- und
Rechtsordnung vor, die einzuhalten er von seinen An-
hängern verlangt; das ist die Scharia. Doch die Scharia
steht inwesentlichen Punkten in Konflikt, in diametralem
Gegensatz zu den Freiheitsrechten, wie sie in unserer
Bundesverfassung jedem Menschen garantiert werden.
Es gibt keine Gleichberechtigung nach der Scharia; die
Scharia will nicht, dass Mädchen und Buben die gleiche
Schule besuchen.»

DIE BEDEUTUNG DES MINARETTS. «Das Minarett ist nicht
ein religiöser Bau. Das Minarett ist Symbol des Kampfes

für eine andere Rechtsordnung als die unsrige. Wir
stellen deshalb das Minarett sozusagen als Speerspitze
der Scharia in denMittelpunkt. Und bezüglich Durchset-
zung hier geltenden Rechts müssen wir nicht 200 Jahre
zurückgehen, wir können durchaus von der heutigen
Situation ausgehen: Es gibt in diesem Land über tausend
Zwangsehen. Nahezu jede Gemeinde in diesem Land
kennt das Problem, dass jungeMusliminnen gezwungen
werden, jemanden zu heiraten, den sie freiwillig nicht
heiraten würden. Es mag vielleicht peinlich sein, dass
wir – nicht die Frauenrechtsorganisationen – dieses Pro-
blem zur Diskussion stellen müssen. Hier mit Überzeu-
gung das Prinzip zu äussern, unsere Rechtsordnung sei
einzuhalten, das ist die eine Seite. Gut wäre, wenn dieses
Prinzip aber auch durchgesetzt würde.»

GEGEN MACHTANSPRÜCHE. «Minarette haben indessen
mit Glaubensfreiheit nichts zu tun. Sie sind vielmehr
Ausdruck religiös-politischer Machtansprüche, welche
denReligionsfriedendurchaus gefährden können.Davon
zeugt nicht zuletzt die Tatsache, dass in vielen Ländern,
in denen Minarette dominieren, die Errichtung zum
Beispiel christlicher Kirchen strikte verboten ist und
Christen nicht selten verfolgt werden. So wie die Bun-
desverfassung die Glaubensfreiheit gewährleistet, so
verzichtet sie auf jeglichen Schutz religiös motivierter
politischer Machtansprüche.»

Aufruhr um Jesu
verschwundene Leiche
AUFERSTEHUNG/ Das freie Tournéetheater Theater 58
fasziniert mit seiner modernen, zeitgemässen Aufführung des
Stücks «Meine Evangelien» von Eric-Emmanuel Schmitt.

Auf der Suche nach
dem Leichnam
Mit Eric-Emmanuel Schmitts
«Meine Evangelien» tourt das
Theater 58 bis Mai 2010 durch
die Schweiz. Das Stück gleicht
einem Krimi: Pilatus ist auf der
Suche nach dem Leichnam
Jeshuas.
Aufführungen im Kanton Zürich:
8.Mai, 20 Uhr, Birmensdorf,
Brüelmatt.
24.Mai, 19 Uhr,Wetzikon, katholi-
sches Kirchenzentrum Hlg. Geist.

TOURNEEPLAN: www.theater58.ch,
Auskünfte: Tel. 0442910737.

Schauspieler Maurilio Nussio in zwei Rollen: hier als sanfter, liebender
Jeshua, vorher als Gegenspieler Pilatus
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LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

Der Glaube, die
Zweifel und eine
teure Lektion der
Finanzkrise
VERZOCKT. Wenn ich aus der Finanz-
krise eines gelernt habe, dann dies:
Auch Fachleute können sich irren.
Manchmal noch mehr als die soge-
nannten Laien. Als Kleinsparer ha-
be ich mich lange kaum an die Bör-
se gewagt. Doch dann meinte ein
Bankberater, aus meinem Geld wäre
mehr zu machen. Ich glaubte ihm,
er musste es ja wissen. Wäre doch
dumm, das Geld liegen zu lassen,
wenn es sich von selbst vermehren
kann! Ich folgte seinem Lockruf. Das
Ergebnis: Auch ich habe Erspartes
an der Börse verloren.

GEWINNAUSSICHTEN. Der Banker war
ein freundlicher, junger Herr und
felsenfest davon überzeugt, dass
mit guten Investitionen mittelfristig
immer ein Gewinn zu machen sei.
Er sagte dies im Chor mit all den Fi-
nanzexperten, welche das gute alte
Sparkonto verlachten und einträg-
lichere Anlagen empfahlen. Eigent-
lich nichts für einen Zweifler wie
mich, doch wahrscheinlich blende-
te mich die Gier. Jedenfalls liess ich
mich überzeugen.

GLAUBENSGESPRÄCH. So gab ich mir
alle Mühe, auch an das Märchen von
der wunderbaren Geldvermehrung
zu glauben. Doch die Zweifel liessen
sich nie ganz verscheuchen. Das
hatte die seltsame Folge, dass es
bei der jährlichen Depot-Bespre-
chung immer mehr um Glaubensfra-
gen ging. Als vor anderthalb Jahren
erste kleine Beben durch die
Finanzwelt gingen, gestand ich
meinem Bankberater, dass ich in
Gefahr sei, meinen Glauben zu ver-
lieren. Ich sagte es genau mit diesen
Worten, was mir im Besprechungs-
zimmer einer Bank etwas seltsam
vorkam.

BEKEHRUNG. Doch der Banker war
ein glaubensfester Mensch. Er
schüttelte den Kopf: Nein, das kom-
me schon gut, bald gehe es wieder
aufwärts. Muss ich das glauben?,
fragte ich. Es sei nur vernünftig, da-
rauf zu setzen, meinte er. Und wenn
ich es nicht glauben kann? Jetzt
führten wir ein eigentliches Glau-
bensgespräch, wobei er das Wort
Glaube tunlichst vermied. Schliess-
lich gelang es ihm, mich zu bekeh-
ren. Ich begrub meine Zweifel.

ABSTURZ. Und dann kam alles an-
ders. Die Börse rasselte in den Kel-
ler, und alle waren ratlos. Auch die
Fachleute zeigten sich überfordert.
Die frecheren unter ihnen behaup-
teten nun, sie hätten den Einbruch
schon immer vorausgesagt. Mein
Berater gehört nicht zu ihnen. Er
steht dazu, dass er die Krise nicht
hat kommen sehen.

LEKTION. Wenn ich mich heute über
meine Verluste ärgere, tröstet mich
die Erkenntnis, dass die Finanz-
krise auch meine Meisterin ist. Sie
konfrontiert mich mit den wesentli-
chen Fragen: Worauf setze ich? Was
glaube ich? Was ist wichtig? Auch
lehrt sie mich, dass ein begründe-
ter Zweifel besser ist als ein naiver
Glaube. Und dass es oft klüger ist,
der inneren Stimme zu folgen statt
dem Rat der Experten. Gewiss eine
nützliche Lektion, wenn auch eine
ziemlich teure.

«Das Minarett ist das Symbol
einer anderen Rechtsordnung»
JA ZUR MINARETT-INITIATIVE/ Für die Initianten ist das Minarett
nicht bloss ein religiöses Gebäude, sondern auch Symbol des weltlichen
Machtanspruchs. – Die Argumente der Initiativbefürworter.

ULRICH
SCHLÜER
Der SVP-National-
rat Ulrich Schlüer ist
Historiker und Chef-
redaktor der Zeitung
«Schweizerzeit». Er
lebt in Flaach, wo er
von 1995 bis 2007 Ge-
meindepräsident war.
Als Kopräsident der
Initiativkomitees «Ge-
gen den Bau von Mi-
naretten» vertritt er
zurzeit an Podien und
Anlässen das Mina-
rettverbot.

IM INTERNET:
www.schluer.ch

DOSSIER
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Sich gut erholen. Mehr «Interlaken» geht nicht! Thuner- und Brien-
zersee liegen in Fussgängerdistanz. Erleben Sie die Landschaft des
Berner Oberlands. Geniessen Sie unser modernes Hotel. Entspan-
nung und Wohlbefinden stellen sich im Nu ein.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Symposium Kirchenmusik
«Zeitgenössische Musik in zeitgemässen Gottesdiensten»
Eine Veranstaltung für PfarrerInnen, KirchenmusikerInnen,
Studierende und weitere Interessierte

Samstag, 16. Mai 2009
Hauptreferentin: Prof. Dr. theol. Corinna Dahlgrün, Jena
13.00-17.00 Uhr, Hirschengraben 50, 8001 Zürich
18.00 Uhr Konzert mit zeitgen. geistlicher Chormusik
Anmeldung bei simon.reich@zhdk.ch, 043 446 51 42
siehe auch www.zh.ref.ch/kirchenmusik
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Chorkonzert
«ein russischer Osterabend»

zum 94. Geburtstag von
Frère Roger, Taizé

Sonntag, 10. Mai 2009, 17.00 Uhr
in der ref. Kirche am See, 8706 Meilen

russ.-orth. Chor Svet,
Ltg.: Gennadij-N. Kharitonov

Eintritt frei, Kollekte

Info: 076 575 65 87/chor-svet@gmx.ch

marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.ch/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

«Jugendliche sprechen kaum über Re-
ligion. Daraus zu folgern, die Jugend
sei religionslos, ist falsch.» Mit dieser
markanten Aussage leitet der Theologe
Dominik Schenker das soeben erschie-
nene Buch über Jugendliche und ihre
religiösen Vorstellungen ein. Sein Ziel
und das des Mitautors Oliver Demont ist
es, einen Einblick in die Glaubenswelt
heutiger junger Menschen zu geben,
für einmal unaufgeregt und auf das ganz
Durchschnittliche bezogen, wie die Au-
toren betonen.

SEISMOGRAFEN. Wahrgenommen wür-
den heute vor allem die auffälligen oder
extremen religiösen Positionen von Ju-
gendlichen, erklärendie beidenAutoren.
ZumBeispiel, wenn diese zu evangelisti-
schen Grossanlässen pilgerten oder sich
aus religiösen Gründen quer zur Gesell-
schaft stellten. Damit richte man den
Blick aber auf eine Minderheit und lasse
den Eindruck entstehen, dass die grosse
Mehrheit religiös gleichgültig sei.

Das Gegenteil möchten der Theologe
Schenker und der Journalist Demont
zeigen: In ihrem Buch porträtieren sie
Jugendliche, die viel über Glaube und
Religion nachdenken, dabei aber zu

relativierenden, banalen, queren oder
freidenkerischenAnsichten kommen. Ihr
Denken ist ein Querschnitt durch die
heutige Meinungsvielfalt. Aber gerade
deshalb, betonten die Autoren, seien
diese Jugendlichen so etwas wie ein
Seismograf für die heutige gesellschaft-
liche Realität.

INTERVIEWS. Die Methode, mit der die
Autoren arbeiteten, ist einfach: 22 Ju-
gendliche wurden interviewt. Ihre Ant-
worten sind in zwei- bis dreiseitigen
Texten zusammengefasst, die ganz in
Ichform gehalten sind. Dabei geht es
quer durch alle Religionen: Die 16- bis
24-Jährigen, die von sich erzählen, sind
nicht nur reformiert, katholisch, frei-
kirchlich oder konfessionslos, sondern
auch jüdisch, islamisch, buddhistisch
oder hinduistisch. Die Zusammenhänge
zwischen Migration und Religion seien
einer der Gründe für diese breite Anlage
gewesen, erklären die Autoren. Und so
wird auch gut sichtbar, dass sich die Fra-
ge der religiösen Identität für eine junge
Katholikin aus dem Kosovo oder für eine
sechzehnjährige Muslimin anders stellt
als für schweizerische konfessionslose
Mittelstandsjugendliche.

Heutige Jugendliche sind
wenig belastet durch
negative Gottesbilder
NEUES BUCH/ 22 Porträts von jungen
Menschen zeigen deren Glaubenswelten.

Hingegen zeigen sich trotzdem inte-
ressante Gemeinsamkeiten unter den
Jugendlichen: So werden konfessionelle
und religiöseAbgrenzungen zunehmend
unwichtig. Fast alle Jugendlichen be-
tonen das Relative in ihrer Einstellung
und sind überzeugt davon, dass es in
allen Religionen letztlich um das Glei-
che gehe. Glaube wird durchgehend
als Lebenshilfe verstanden, kaum aber
als Grundlage für ein Engagement in
der Welt oder für Mitmenschen. Wenig
belastet sind die Jungen von negativen
Gottesbildern oder Glaubenszweifeln.
Lieber setzen sie sich ihre Gottesvorstel-
lungen eigenständig zusammen. «Über
diese Tendenzen mehr zu wissen, ist
interessant für alle, die mit Jugendlichen
arbeiten», finden denn auch die beiden
Autoren des Buches. CHRISTINE VOSS
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Jugendliche
und Glauben
Das neue Buch er-
scheint im unge-
wöhnlichen Format
von 20x25 cm. Da-
mit erhält auch die
Fotografie Raum.

OLIVER DEMONT,
DOMINIK SCHENKER:
Ansichten vom Göttlichen.
22 Jugendliche, Salis-
Verlag, 2009, 24 Seiten,
44 Abbildungen, Fr.39.80.

René, 24, konfessionslos: «Gott und Allah sind Eselsbrücken»
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WUNDER/ Die Bibel
erzählt davon. Heutige
Wunder wecken aber
eher Misstrauen.

ERSCHEINT AM 15.MAI

VORSCHAU

REFORMIERT. 27.3.2009
Dossier: Sünde –
einWort auf Abwegen

WAS IST SÜNDE?
«Sünde» hat für viele etwas Nie-
derdrückendes, demman bes-
ser aus demWeg geht. Sie ist aber
nur Abkehr von Gott.Weil wir uns
immer wieder von Gott abkehren,
sind wir Sünder.Aber gerade hier
liegt unsere Chance.
Jesus liebt die Sünder, aber nicht
die Sünde. Nur in ihm können wir
ohne sie sein. Nur wer die Erlö-
sung durch ihn erfährt, ist fähig,
seine Sünde, das heisst sein Ab-
gewandtsein von Gott, überhaupt
sehen zu können. Das ist eine Be-
freiung, die nichts, aber auch gar
nichts mit der Freiheit zu tun hat,
die Menschen sich selbst meinen
geben oder sich sogar nehmen
zu können. Ein Christentum oh-
ne Sündenvergebung wäre ein er-
bärmliches.Wir dürfen deshalb
den Namen Christi und sein Kreuz
nie weglassen. Der Gebrauch des
Wortes Sünde für menschliche
Kategorien (Verkehr, Umwelt, Ge-
nuss usw.) mindert das Evange-
lium herab. JÜRG BACHOFNER, EGG

REFORMIERT. 27.3.2009
Frontartikel: Die dunkle Seite
der Schoggi-Osterhasen

VORGEGAUKELT
Vielen Dank für Ihren zivil-coura-
gierten Artikel zumThema Kakao.
Unglaublich, wie der Sprecher
von Chocosuisse den Spiess um-
dreht und das Argument des Ar-
beitsplatzverlustes einbringt.
Den Nachhaltigkeitsberichten der
multinationalen Unternehmungen
ist keine Spur mehr zu trauen. Sie
gaukeln uns eineWelt vor, die in
Wirklichkeit komplett anders aus-
sieht! ROLF HUBER, WINTERTHUR

WEITES SPEKTRUM
Was hat der Leserbriefschrei-
ber, der sich in der Nummer vom
9.April über die Themen von «re-
formiert.» ärgert,mit seinem
Rundumschlag bezweckt?
Obwohl auch mich nicht jedes
Thema anspricht, schätze ich
doch die Vielfalt und die oft et-
was andere Sichtweise sehr. Un-
sere Evangelisch-reformierte Lan-
deskirche ist Heimat für ein wei-
tes Spektrum von Menschen, of-
fenbar sogar für solche, die ihre
Augen davor verschliessen, dass
sich Kinderarbeit auch hinter all-
täglichen Dingen wie Schokolade
verbergen kann.Was würde
Jesus dazu sagen, dass solche
Missstände nicht aufgedeckt wer-
den sollen? PETER HÄRTLI, ZÜRICH

REFORMIERT. 13.3.2009
Frontartikel: Glaube,
der krank machen kann

HEILAND
Ich bin erstaunt, was daWissen-
schaftler herausgefunden haben:
dass der Glaube krank machen
könne. Dass Sektenangehörige
von ihrem Glauben krank werden,

kann ich nachvollziehen, aber Ka-
tholiken, Protestanten und Frei-
kirchler? Ich habe, seit ich gläubig
bin,mit Jesus die besten Erfah-
rungen gemacht! Er hat mir schon
so oft geholfen,meine Gebete er-
hört und auch schonWunder an
mir vollbracht! Man nennt Jesus
ja nicht umsonst den «Heiland».
Also, wenn Jesus uns heilt, macht
er uns ja nicht krank! J. SCHMID,

LANGNAU AM ALBIS

GEMEINSCHAFT SUCHEN
Es ist lobenswert, dass «refor-
miert.» dieses Thema angespro-
chen hat. Dabei dürfen wir aber
die beiden Begriffe «Glaube» und
«Religion» nicht verwechseln. Ein
starker Glaube hilft uns in allen
Lebenslagen, besonders auch bei
Krankheit.
In den Gottesdiensten und bei
kirchlichen Aktivitäten sollten
die Menschen sich geborgen füh-
len, gemeinsam Probleme ange-
hen und lösen können. Der Begriff
«Gemeinschaft» müsste im Zen-
trum stehen. Die Jünger Jesu wa-
ren einfache, aber herzliche Men-
schen; sie vertraten weder Eigen-
nutz noch persönliche Machtent-
faltung. Suchen wir doch alle wie-
der vermehrt diese einfache Art,
Religion und Glauben zu leben
und zu verbreiten.MARKUS KRAPF,

HINTEREGG

REFORMIERT. 13.3.2009
US-Präsident Obama –
ein neuer Messias?

JESUS UND OBAMA
Gemäss dem Lukasevangelium
bezieht Jesus den Begriff Messias
auf sich selbst. Im Unterschied
dazu wurde Barack Obama die-
ser Titel von den Medien ange-
dichtet.Während Jesus von sich
selbst sagte: «Ich bin derWeg, die
Wahrheit und das Leben», verkün-
det Obama: «Yes, we can!» Doch
nachdem die Menschen offen-
sichtlich dazu neigen, jenen Füh-
rern zu folgen, die an ihre schlech-
testen Eigenschaften appellie-
ren (Hitler, Stalin, Mao usw.), ju-
beln sie immerhin endlich jeman-
dem zu, der sie und ihre Probleme
ernst nimmt. ERICH NUSSBAUM, AU

REFORMIERT. 9. 4. 2009
Armenier-Gedenkfeier in Zürich

KORRIGENDA
Unklarheit über den Ort: Die Feier
der Armenier findet am 24.April,
19Uhr, im Fraumünster statt.

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Politischer Abendgottesdienst. «Komm, lies
mit meinen Augen».Maria und Maryam im
christlich-muslimischen Dialog. Zu Gast:
EPIL, Europäisches Projekt für interreligiöses
Lernen.8.Mai, 18.30Uhr im Fraumünster
(Eingang Limmatseite).

Hochschulgottesdienst. Zum Semester-
thema «Erkundungen». Predigt: Christine
Abbt.Musik: Sébastien Schiesser, Saxofon.
10.Mai, 11.00Uhr, Predigerkirche, Zürich.

«Der Seele Raum geben ... und weiter-
gehen!»Weg–Worte (ca. 5Min). Bahnhof-
kirche im HB Zürich.Montag–Freitag, jeweils
7.00, 7.30, 8.00 und 8.30 Uhr.

JUBILÄUM
20 Jahre ökumenische Frauenbewegung.
Jubiläumsfest unter demMotto «Grosse
Mutter, blick auf uns».Mit Bild,Wort, Musik,
Tanz, Gesang und Teilete. 10.Mai, 13.30 bis
18.30Uhr, Kulturhaus Helferei, Kirchgasse 13.
Zürich.Anmeldung (bis 30.April): Ökumeni-
sche Frauenbewegung Zürich, Postfach 8033,
Zürich.

TREFFPUNKT
Frauentreff am Lindentor. Thema: Lust in
und an der Bibel– Entdeckungen beim Über-
setzen. Referentin: AngelaWäffler-Boveland.
Veranstalterin: Evangelischer Frauenbund
Zürich (EFZ).29.April, 14.30–16.15Uhr, Haus
zum Lindentor, Hirschengraben 7, Zürich.

Kreistanzen für Frauen. «Der Himmel ist
in dir». Leitung: Marianne Baumann.4. und
7.Mai, 9.30–16.00Uhr im Lavaterhaus,
St.Peterhofstatt 6, Zürich. Info/Anmeldung:
Evangelischer Frauenbund Zürich (EFZ),
0444057330, geschaeftsstelle@vefz.ch

Feste feiern. Eine Reihe des Zürcher Fo-
rums der Religionen zu den grossen religiösen
Feiertagen von Buddhisten, Christen,Musli-
men, Juden und Hindus.Mit Einführung und
Gespräch. Erster Anlass: 7.Mai, 19 Uhr, Kultur-
zentrumTibet,Albisriederstrasse 379,
Zürich: Buddhisten feiern Vesakh, die Geburt
Buddhas.Weitere Anlässe: 19.Mai (Chris-
ten feiern Auffahrt und Pfingsten), 19.Au-
gust (Islam), 15.September (Judentum),
28.September (Hinduismus).Auskünfte:
0442524632 (Dienstag/Mittwoch),
www.forum-der-religionen.ch

BOLDERN UND KAPPEL
Klug wie Schlangen. DreierleiWege, klug zu
handeln: durch Nachdenken, Nachahmen, Er-
fahrung. Für Frauen. Leitung: Angela Römer.
15.–17.Mai. Im Kloster Kappel. Info/Anmel-
dung: 0447648830, kursekappel@zh.ref.ch

Die Kunst, präsent zu sein.Wer ich bin: hier
und jetzt! Tagung für Geschiedene, getrennt
Lebende undAlleinstehende. Leitung:Wal-
ter Lüssi mit Team.23.–24.Mai. Im Evange-

Marc Chagall, Zionsfenster, Ankündigung der
Engel (Detail) 1969–70, Fraumünster Zürich

Klingendes Licht
CHAGALL-FENSTER/Eineaussergewöhn-
liche Komposition wird am 15.Mai im
Fraumünster uraufgeführt: «Klingendes
Licht – Musik zu den Chagall-Fenstern»
ist ein Oratorium des Komponisten Jo-
hann Sonnleitner. Das Werk wurde von
der Dirigentin der «Singfrauen Männe-
dorf» für ihren Chor in Auftrag gegeben.

URAUFFÜHRUNG: 15.Mai, 19.30. Zweite Aufführung:
17.Mai, 17.00.Werkeinführung: 7.Mai, 18.00.Alle An-
lässe im Fraumünster Zürich. Infos: www.singfrauen.ch

RADIO-/TV-TIPPS
Homosexuell im Pfarrhaus. Perspektiven: In
der Kirche gibt es nach wie vorWiderstand ge-
gen schwule Bischöfe und Priester. Es gibt sie
trotzdem.Wie sieht ihr Alltag aus? 26.April,
8.30, DRS 2 (Wdh. 30.4., 15.00)

Amos Oz – Die Natur der Träume. Amos Oz
feiert am 4.Mai seinen 70. Geburtstag. Der be-
rühmte israelische Schriftsteller wird nicht nur
gern gelesen. Er wurde auchmehrfach ausge-
zeichnet.Ausserdem ist er ein ständiger Mah-
ner für den Frieden im Nahen Osten.30.April,
21.30, Arte

Stonehenge – heilende Felsen. Stonehenge
gibt nach wie vor Rätsel auf. Britische For-
scher sehen im prähistorischen Bauwerk im
Süden Englands einen Pilgerort, an dem sich
Menschen Heilung erhofften und auch heute
noch erhoffen.9.Mai, 21.00, Arte

Brücken der Versöhnung. Perspektiven: Un-
terstützt der Besuch des Papstes in Israel und
Palästina imMai den Friedensprozess? Sicher
ist: Für einen dauerhaften Frieden braucht es
Gerechtigkeit und Versöhnung. 10.Mai, 8.30,
DRS 2 (Wdh. 14.5., 15.00)

Die Medien und das Gute.Unser Bild von der
Welt wird heute stark durch die Medien ge-
prägt. Sind die Medien gut? Oder genauer:
Fördern sie das Gute? Über Medien,Moral
undWertevermittlung. 14.Mai, 10.05, SWR 2

AGENDA

lischen Tagungszentrum Boldern. Info/Anmel-
dung: 0449217171, tagungen@boldern.ch

Spagat und Pirouette.Wie uns die Heilige
Geistkraft beflügelt. Pfingsten imTagunszent-
rum Boldern. Leitung: Brigitte Becker und Gi-
sela Matthiae.30–31. Mai. Info/Anmeldung:
0449217171, tagungen@boldern.ch

KURSE&SEMINARE
Evang. TheologiekursWinterthur. Informa-
tionsabend.Veranstalterin: ref. Landeskirche.
6.Mai, 18.00–19.30Uhr, Haus zur Pflanzschu-
le, St.Georgenstrasse 5,Winterthur. Info/An-
meldung: Chantal Hürlimann, 0442589217.

Paarbeziehungen. Gut beraten in schwieri-
gen Zeiten.Veranstalterin: FrauenzentraleWin-
terthur. Leitung: Bernhard Hochuli, Chantal Et-
ter. 19.Mai, 19.00–21.00Uhr. Info/Anmeldung:
0522121520, fzw@bluewin.ch

Seminar für Freiwillige im sozialen Bereich.
Jahreskurs für Frauen. Beginn: 31.August.
Info/Anmeldung: Fachstelle Freiwilligenarbeit
der Evang.-ref. Landeskirche, 0442589256,
freiwilligenarbeit@zh.ref.ch

KULTUR
Musik undWort im Kloster Kappel. Alte
Eng(e)lische Musik.Mit Beatrice Voellmy (So-
pran),Markus Haas (Bariton), Christoph Kauf-
mann (Cembalo).26.April, 17.15 Uhr, Kloster-
kirche Kappel.Auskünfte: 0447648810.

Orgelkonzert – Filmmusik. Christian Gaut-
schi spielt Musik aus bekannten Filmen wie
Casa Blanca,Titanic, James Bond.3.Mai, 17
Uhr, reformierte Kirche Buchberg-Rüdlingen.

«Die Tageszeiten». Die Basler Madrigalisten
singen Kantaten von Georg Philipp Telemann.
Schweizer Erstaufführung.8.Mai, 19.30Uhr in
der Kirche St.Peter, Zürich.

Streifzüge durch Palästina.Musikalische
Lesung: «Notizen zu einer verschwindenden
Landschaft», R. Shehadeh.Veranstalter: Peace
Watch Switzerland.8.Mai, 20.00Uhr, Zentrum
Karl der Grosse, Kirchgasse 14, Zürich.

Heiteres Konzert zum Muttertag. Im Rah-
men der Jubiläumsveranstaltungen 60 Jah-
re Metzler-Orgel.9.Mai, 19.30Uhr in der refor-
mierten KircheWinterthur-Wülflingen.

«Im Licht der Auferstehung». Russisches
Chorkonzert zum Gedenken an Frère Roger
von Taizé. 10.Mai, 17.00Uhr in der reformier-
ten Kirche am See,Meilen.

REISEN
Weisse Nächte in Masuren. Die hellen Näch-
te des Nordens und die Natur Masurens erle-
ben. Die Geschichte des früheren Ostpreus-
sens entdecken.20.–27.Juni. Leitung: Rein-
hild Traitler. Info/Anmeldung (bis 15.Mai):
076 577 24 02, rtraitler@hispeed.ch
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IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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Das Stück für Chor, Solisten, Kla-
vier und Sprecher wurde vom
Oberaargauer Chorensemble er-
arbeitet.Abwechselnd zur Musik
des «Deutschen Requiems» von
Johannes Brahms werden Tex-
te aus dem Büchlein «Annas Tod.
Briefe an das Leben» von Hartmut
Gagelmann gelesen: Ein junger
Pianist schreibt seinem Freund
über die Liebe, die Krankheit und
den Tod seiner Verlobten. Der
Chor singt dazu Teile aus dem

Brahms-Requiem, statt durch ein
Orchester vom Klavier begleitet.
Ausführende: Chorensemble
Oberaargau.Maria Gessler, Sop-
ran,Martin Kronthaler, Bariton,
Helen Basler und Martin Klopfen-
stein, Klavier. Sprecher: Bernhard
Biller. Leitung: Simon Jenny. KK

AUFFÜHRUNG am 9.Mai, 19.30 Uhr,
City Kirche Offener St.Jakob am
Stauffacher, Zürich. Eintritt Fr.35.–.
Reservationen: palma@besonet.ch,
Abendkasse ab 18.30Uhr.

REQUIEM

«MITTEN IM LEBENWOHNEN
LIEBE UND ABSCHIED»
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TIPP

Barack Obama

INTERNET-TIPP

KEIN WELTFRIEDEN OHNE
RELIGIONSFRIEDEN
Die Zukunft ist eine gemeinsame,
wie Theologe Hans Küng im Pro-
jektWeltethos darlegt: Nur wenn
Christen, Juden,Muslime, Hindus
und Buddhisten einenWeg des
Miteinanders finden, wird Friede
möglich. Neu regt Küng eine in-
teraktive Plattform an, um das
Grundethos der Religionen spiele-
risch kennenzulernen. DS

WELTETHOS.Hans KüngsWeltethos
online: www.global-ethic-now.de

BUCHTIPP

WIE SPIRITUALITÄT
HEUTE GELINGEN KANN
Es zu etwas zu bringen, treibt in
der «Aufstiegsgesellschaft» vie-
le dazu, ständig imWettbewerb
zu leben. Doch «der göttlicheWeg
ist derWeg nach unten», ist Hen-
ri Nouwen überzeugt. In seinem
Buch gibt er Denkanstösse, wie
ein spirituelles Leben in der Leis-
tungsgesellschaft gelingen kann.

HENRI NOUWEN. Christi Weg nach unten.
Eine Spiritualität für unsere Zeit, Herder-
Verlag, 2009, 112 Seiten, Fr.18.90.

TIPPS

KüngsWeltethos online Spiritualität für heute Das Chorensemble Oberaargau
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GOSPEL

MUSIKALISCHE MISSIONARE

KONZERT
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Dass sich Kriegselend und Glau-
ben nicht ausschliessen, zeigt der
angolanische Männerchor Coce-
val der baptistischen Kirche von
Luanda.Viele der dreissig Männer
und Jungen waren vor dem Bür-
gerkrieg nach Zaire geflohen und
haben Kriegsopfer in der eigenen
Familie.Aber ihre Hoffnung ist
nicht geschwunden. Die leben-

dig vorgetragenen Gospels, Spi-
rituals und Folksongs, die oft von
den Chormitgliedern selbst kom-
poniert und gedichtet wurden,
überraschten schon bei der ers-
ten Schweiz-Tournee des Coceval-
Chors im Jahr 2000. Ein Chormit-
glied sagte damals: «Euer Mut zur
Verkündigung ist klein geworden.
Wir hingegen leben von der Kraft

des Glaubens. Diese wollen wir
euch zurückbringen.»
Nun hat die Fachstelle für Ökume-
ne,Mission und Entwicklung
(OeME) der Zürcher Landeskir-
che die Sänger ins Grossmüns-
ter eingeladen, damit sie auch die
Menschen in der Schweiz stär-
ken. Umgekehrte Geschichte: Die
Nachfahren der einst von Euro-
päern Missionierten kehren heute
als musikalische Missionare
zurück. DELF BUCHER

ZÜRCHER KONZERTE.Der Chor Coceval
ist vom 28.Mai bis 1.Juni in der Schweiz.
Das zentrale Konzert findet am Freitag,
29.Mai, 12.15Uhr, im Grossmünster Zü-
rich statt.
Weitere Auftritte sind zurzeit erst pro-
visorisch geplant. Auskünfte bei unten
stehender Adresse.

UNTERKUNFT GESUCHT.Die OeME-
Fachstelle sucht noch Gastfamilien,
welche einen oder zwei der Sänger für
etwa fünf Tage aufnehmen können.Aus-
künfte: Johanna Traub, Tel. 0442589239,
johanna.traub@zh.ref.ch

Coceval-Chor aus Angola

CARTOON

«Warum sollen nur die einen bezahlen,
was der ganzen Stadt nützt? Wer mit der
Botschaft der Kirche nichts anzufangen
weiss, kann wenigstens einen finanziel-
len Beitrag leisten.»

GLAUBEN. Für Monika Haas selbst ist
die Kirche aber mehr als eine Wohltä-
tigkeitsorganisation. «Der Glaube ist die
Grundlage, er macht mich offen für die
Menschen hier.» Am nächsten seien ihr
die Mütter mit ihren Kindern und die Ju-
gendlichen. «Da lassen sich Geschichten
erahnen, die mich nicht so schnell wie-
der loslassen.»Überhaupt: Hier im Tram
konzentriere sich auf kleinstem Raum
die Gesellschaft– mit all ihren Prob-
lemen und Belastungen. Ist darum das,
was hier abläuft, sogar so etwas wie ein
Gleichnis für dieGegenwartGottes in der
Welt? Einfach da sein, aufmerksam, aber
unauffällig, wahrnehmen, begleiten, ak-
zeptieren? Monika Haas vertraut darauf,
«dass so, in den vertrauten Strassen, et-
was zum Segen der Menschen in dieser
Stadt geschieht». KÄTHI KOENIG

der die Basler Kirche ihr Wirken selbst-
bewusst öffentlich macht. «Wir dürfen
zeigen, was wir leisten», sagt Monika
Haas, «der Staat könnte nieübernehmen,
was dieKirche zurGesellschaft beiträgt.»

MITTRAGEN. «Wir», sagt Monika Haas,
wenn sie vonderKirche redet. DieKirche
gehörte schon immerzu ihremLeben.Sie
hat sich in der Sonntagschule und in der
Frauenarbeit eingesetzt, siewarMitglied
des Kirchenparlaments und präsidierte
es auch zwei Jahre lang. Durch ihre Aus-
landaufenthalte fühlt sie sich auch mit
der weltweiten Kirche verbunden. Aber
Kirche ist fürMonikaHaas, die weiterhin
zu siebzig Prozent als Luftverkehrsange-
stellte arbeitet, keine heileWelt. «Ich bin
kritisch geworden, aber gerade darum
will ich auch mittragen.» Seit Dezember
und noch bis Ende Jahr tut sie es auch
als «Mrs. Beitritt» – das ist der Titel, der
auf ihrem Namensschildchen steht. Das
deklarierte Ziel, die Menschen zum Ein-
tritt in die Kirche zu ermuntern, empfin-
det Monika Haas nicht als aufdringlich.

«Warum sprechen Sie die Passagiere
nicht direkt an?» Das ist eine der Fragen,
die Monika Haas gestellt werden, seit
sie im Dienst der Basler Reformierten
ein paar Stunden pro Woche im soge-
nannten Credo-Tram fährt. Tatsächlich
darf das ‹Trämli› zwar mit Aufschrif-
ten aussen und Plakaten im Innern für
die Basler Kirche werben, aber es ist
mit den Verkehrsbetrieben vereinbart,
dass Monika Haas, die Begleiterin, nicht
aktiv auf die Passagiere zugeht. Moni-
ka Haas findet das in Ordnung: «Hier
ist Öffentlichkeit, das ist kein Ort für
Glaubensgespräche.»

DASEIN.Aberwas tut sie genau,wenn sie
im Kirchentram mitfährt? «Einfach da-
sitzen!», lacht die 49-Jährige. Das heisst
aber auch: aufmerksam sein für dieMen-
schen, die ein- und aussteigen, deren
Stimmungen und Nöte wahrnehmen.
Das Stichwort heisst: Präsenz zeigen.
Das wollen die Verantwortlichen, die
hinter dem Projekt «Credo&du» stehen.
Das Tram ist Teil der Kampagne, mit

Stammgast im
Basler Kirchenträmli

Monika Haas ist Ansprechperson für Tramfahrende, die Fragen an die Kirche haben

Credo heisst
«ich glaube»
Das Credo-Tram, das
mit seinen Aufschrif-
ten über die Leistun-
gen und die Botschaft
der Kirche informiert,
ist ein Teil der Kampa-
gne,mit der die Evan-
gelisch-reformierte Kir-
che Basel Stadt an die
Öffentlichkeit tritt.Wei-
tere Teile des Projekts
Credo sind der Bibel-
parcours, das Basler
Gebetsbuch und der
Glaubenskurs «Die
Bibel lesen».

INFORMATIONEN UNTER
www.credo-bs.ch
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GRETCHENFRAGE

RUDOLF STÄMPFLI, 54,
ist Verleger und Präsident
des Schweizerischen
Arbeitgeberverbands.
Er wohnt in der Nähe
von Bern.

«Religion begleitet
mich auf demWeg
durchs Leben»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Stämpfli?
Die christliche Religion spielt für mich
eine wichtige Rolle. Sie ist Teil meiner
Wurzeln und Teil des Fundaments, auf
dem unsere Kultur steht, und sie hat ei-
nen Einfluss auf meine Auffassungen
und die Art, in der ich mein Leben ge-
stalte. Ich bin mit den christlichen Wer-
ten eng verbunden.

Sie glauben also an eine höhere Macht?
Ja, ich suche nach der ordnenden und
gestaltenden Hand hinter allem, letzt-
lich auch nach demUrsprung der Schöp-
fung und ihrem Wohin. Diese Fragen
führen mich zur Einsicht, dass eine hö-
here Macht existiert. Wahrnehmen tue
ich sie in den alltäglichen Dingen und
Erlebnissen.

Und was versprechen Sie sich von Ihrem
Glauben?
Ich suche diese höhere Macht nicht, um
fürmich einenNutzendavon abzuleiten–
es sei denn einen Nutzen, der allen und
allem zugute kommt.

Welche Rolle spielt Religion in Ihrem
Alltag als Verleger und Präsident des
Schweizerischen Arbeitgeberverbands?
Sie ist bestimmend für die Werte, die
mich in meinem Alltag begleiten und
meinHandeln beeinflussen. Dabei ist die
Religion nicht ein starres Gerüst, in das
hinein das Leben gebaut ist. Sie beglei-
tet mich vielmehr als Weggefährtin auf
dem Weg durchs Leben.

Wo finden Sie Halt, wenns im Leben drunter
und drüber geht?
Die eigene Familie ist für mich ein wich-
tiger Pol, um die Hektik des Alltags aus-
zugleichen. So stützt sich auch das Fa-
milienunternehmen, das ichmit meinem
Bruder leite, auf die Werte ab, die wir in
unseren Familien leben. Ganz allgemein
versuche ich, genügend Zeit für mich
selbst zu finden und mir so Abstand und
Musse zu verschaffen. Das kann auch
auf Ausfahrten mit dem Bike sein oder
beim Tauchen.

INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF

EINTRITTSKAMPAGNE/Monika Haas begleitet als
«Mrs. Beitritt» die Basler Kirchenkampagne «Credo&du».
Sie darf dafür stundenlang Tram fahren.


